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Bie Lugerner Holzbriichen

Die Kapellbriicke.

Wenn der Besucher Luzerns sich vom
Bahnhof aus reusswirts wendet, so wird sein
Blick von zwei Bauwerken gefesselt, die, glei-
chen Zwecken dienend, zwei grundverschie-
dene Zeitalter darstellen: breit, geradlinig,
sachlich, leitet die neue Betonbriicke den
modernen Verkehr aufs jenseitige Uler, und
etwas weiter flussabwiirts tiberquert in seit-
sam geknickler Linie die holzerne, gedeckte,
nur dem IFussgiinger dienende Kapellbriicke,
angelehnt an den trutzigen Wasserlurm, die
Reuss.

Die Kapellbriicke ist nicht die alteste
Briicke der Stadt, wohl aber die dlteste in ur-
spritnglicher Bauart erhaltene. Die Tradition
verlegt ihren Bau in das Jahr 1333. Sicher
ist, dass sie schon 1347 bestand; noch 1367
hiess sie die «niitwe brugg». Aelter als die
Kapellbriicke waren die Hof- und die Reuss-
briicke. Die erstere, ebenfalls gedeckt, wurde
in den Jahren 1833 und 1854 abgebrochen, als
der Schweizerhofquai angelegt wurde. Die
alteste war die Reussbriicke, die die beiden
Ufer an der schmalsten Stelle verbindet; sie
war urspriinglich ebenfalls ein Holzbau, im
19. Jahrhundert trat an ihre Stelle eine
eiserne.

Die Richtung der Kapellbriicke — Freien-

hof—Kapellplatz (von wo aus die Hotbriicke
zur Stadtkirche weilerfithrte) — verweist
deutlich auf den Zusammenhang des Baues
mit dem Kirchweg. Sicher waren beim Bau
der Briicke aber auch militarische Beweg-
gritnde ausschlaggebend, bildete sie doch
einen Wehrgang und Verbindungsweg zwi-
schen der rechts- und linksufrigen Befesti-
gungsanlage. Zur Verstarkung dieses Wehr-
ganges wurden unter der Brucke Palisaden-
reihen angebracht. Als feste Briickenkopfe
dienten am linken Ufer der Freienhof (ober-
halb der Jesuitenkirche), am rechten Ufer
das sogenannte Wighus (verschwunden) und
der Baghartsturm (am Zur-Gilgen-Haus).
Dieser Turm war ursprunglich viereckig, mit
hélzernem Obergeschoss; er brannte 1495 ab
und wurde im Jahre 1500 in der heutigen
runden Form wieder aufgebaut. Das Wighus,
aus der Murbacherzeit stammend, lag unmit-
telbar oberhalb dem Briickeneingang. Dort
befand sich die einzige Liicke in der Pali-
sadenreihe, welche den Schiffen die Durch-
fahrt erlaubte und die mit einem Schutz-
gatter verschlossen werden konnte. Im 19.
Jghl‘hundm‘t wurde die Briicke auf beiden
U“lem bei der Anlage der Uferstrassen ver-
kiirzt, eine zeitlang bestand sogar die Gefahr
eines vollstdndigen Abbruches. Heute betragt
ihre Lange noch rund 200 Meter.
. Der Kuriositit halber sei beigeliigt, dass
im 15. und 16. Jahrhundert auf der Briicke
der Betrieb des Seilerhandwerkes erlaubt
war.

_ Die ilteste Abbildung der Briicke findet
sich inEtterlins gedruckter Schweizerchronik
(1507), der Wasserturm ist interessanterweise
rund gezeichnet. Die ungefihr gleichzeitige
Bllde.rchronik von Diebold Schilling gibt
ebenfalls einige Abbildungen der Briicke, wo-
von ebenfalls eine mit rundem Wasserturm.
. Dieser michtige, achteckige Turm mitten
In der Reuss stammt aus der habsburgischen
Zeit Luzerns; er diirfte frithestens am Ende
des 13. Jahrhunderts erbaut worden sein. Die
neueste Forschung nimmt als Baudatum die
Zeit des Morgartenkrieges an. Frithere Chro-

Von Rektor ROBERT BLASER

nisten hielten ihn irrtimlich fir einen
Leuchtturm, wohl infolge der falschen Na-
menserklirung von Luzern aus lat. lucerna
= Leuchte. Der Name «Wasserturm» kommt
urkundlich erstmals 1397 vor. Neben seinem
militiarischen Zwecke diente er auch als Ar-
chiv, Schatzkammer und Geléngnis. Im ober-
sten Stockwerk befand sich die Folterkam-
mer, wo im Amstaldenhandel (1478) die Un-
tersuchungen stattfanden (Bilder in der
Schilling-Chronik). Der im Turm scheinbar
sicher aufbewahrte Staatsschalz erhielt im
18. Jahrhundert mehrmals ungebetenen De-
suen.

Grosses Interesse erregt bei allen Besu-
chern der Briicke der einzigartige Bilder-
schmuck. Dreihundert Jahre lang war die
Briicke schmucklos gewesen. Als aber zwi-
schen 1572 und 1575 die Hofbriicke mit Bil-
dern aus dem alten und neuen Testament ge-
schmiickt worden war, die allgemcin gefielen,
beschloss der Rat von Luzern im Jahre 1607
auch die Ausschmiickung der Kapellbriicke.
Der gelehrte Stadtschreiber Renward Cysat
(1545—1614) erhiclt den Auftrag, die Bilder-
reihe zu enlwerfen. Nach jahrelanger Arbeit
legte Cysal im Jahre 1611 dem Rat den Plan
vor, er wurde genchmigt, und die Ratsmit-
glieder wurden aufgefordert, Tafeln zu stif-
ten. Die Auslithrung ibernahm der aus Zii-
rich stammende Maler Hans Heinrich Weg-
mann, der in seinem Sohne Hans Ulrich
einen tiichtigen Heller hatte. So entstand ein
miichtiges, anschauliches und eindrucksvolles
Bilderbuch zur Schweizergeschichte, dem
andere Stadle nichts Achnliches zur Seite

stellen konnen. Bis 1833, d. h. bis zur ersten
Verkiirzung der Briicke, zahlte der Zyklus 158
Tafeln. Heute sind es noch deren 111, davon
zwei Drittel schweizergeschichtlichen In-
halts. Der Rest erzahlt die Legende der Stadt-
patrone St. Mauritius und St. Leodegar. Die
3ilder wurden mehrmals, nicht immer gliick-
lich, restauriert; die letzte, musterhalte Re-
stauration besorgte in den Jahren 1915/1919
Kunstmaler Jean_ Danner von Luzern. Der
kiinstlerische Wert der Bilder wurde von vie-
len Besuchern, manchmal recht scharf, kriti-
siert; unbestritlen dagegen ist ihr kulturge-
schichtlicher Wert, bilden sie doch fur
Kostiimkunde, Heraldik, Architektur usw.
eine wahre I'undgrube.

Jede Tafel trigt am unteren Rande Na-
men und Wappen der Stifter, denen oltmals
auch Namen und Wappen derjenigen beige-
fiigt sind, die spétere Renovationen ermog-
lichten. Die Verse aul den Tafeln stammen
von Stadtschreiber Renward Cysat und Hans
Rudolf von Sonnenberg, auf den um die
Mitle des 18. Jahrhunderts renovierten Ta-
feln von Chorherr Jost Franz Halter. Auf
dichterischen Wert konnen sie keinerlei An-
spruch erheben.

Als Rest der mittelalterlichen Stadtbefesti-
gung, als bedeutendes Baudenkmal unserer
Vortahren darf die Kapellbriicke, dieser selt-
same gedeckle Steg, den schon die Minner
von Sempach und Murten beschritten, unser
Interesse und unsern Schutz beanspruchen.

Die Spreuer- oder Miihlenbriicke.

Neben der von allen Besuchern Luzerns
bewunderten Kapellbriicke fiithrt die weiter
reussabwarts, unterhalb der Reussbriicke ge-
legene Spreuerbriicke ein trotz bedeulende-
ren kiinstlerischen Wertes weniger beachte-
tes Dasein. Von drei Pleilern getragen, ver-
bindet sie, wie die Kapellbriicke, in gebro-

Alt-Luzern: Das Rathausquai um 1830.



chener Linie zwei Endpunkte der ehemaligen
Stadtbefestigung: den Abschluss des links-
ufrigen Hirschengrabens (Baslerturm und
Judenturm) mit dem Ende des rechtsufrigen
Lowengrabens (Miihletor). Ihr Bau fallt in
eine Zeit lebhafter fortifikatorischer Tatigkeit
in Luzern am Anfang des 15. Jahrhunderts.
Gleichzeitig wurden der Judenturm (abge-
tragen 1770), die Mauer und die meisten

Alt-Luzern: Der Ausgang bei der Kapellbriicke.

Tirme auf der Musegg gebaut. Die Bau-
abrechnung erfolgte im Jahre 1408.

In altester Zeit trug die Briicke als
Schmuck auf der Stadtseite ein Gemalde, wie
ein Bild in Schillings Chronik zeigt. Um die
Mitte des 16. Jahrhunderts wurde in der
Briickenmitte eine kleine Kapelle erbaut, von
deren Opfergeld der Leutpriester im Hof seit
1670 einen Drittel bezog. Der rechtsufrige
Teil der Briicke, die urspriinglich bis zum
Miinzhaus reichte, war seit dem Umbau von
1591 ungedeckt. Thren Namen erhielt die
Briicke von den oberhalb liegenden Stadt-
mithlen (abgebrannt 1875).

Die Hauptzierde der Bricke sind die To-
tentanzbilder des Luzerner Malers Kaspar
Meglinger (1595—1670). Meglinger, ein Schii-
ler Jakob von Wyls, war auf seiner Wander-
schaft weit herumgekommen, u. a. auch nach
Rom. Zur Zeit des Bauernkrieges spielte er
im sogenannten Birgerhandel in Luzern auch
eine politische Rolle als Anhanger der Re-
formpartei. Werke von ihm sind, ausser dem
Totentanz, auch in Werthenstein, Schiipf-
heim, Adelwil (bei Sempach) und im Fran-
ziskanerkloster Luzern nachgewiesen.

Schon im Jahre 1611, als die Ausschmiik-
kung der Kapellbriicke an die Hand genom-
men wurde, beschloss der Rat, auch die
Spreuerbriicke mit «lustigen» Gemélden zu
zieren. Aber erst im Jahre 1626 konnte Meg-
linger an die Ausfithrung gehen, allerdings
nicht mehr im urspriinglichen «lustigen»
Sinne, sondern, wohl unter dem Einfluss des
an den Grenzen wiitenden Krieges und der in
der Heimat auftretenden Pest, in der ernste-
ren Form des Totentanzes. Die meisten Bilder
— es waren anfinglich deren 67 — waren
Stiftungen von Ratsmitgliedern und Biirgern.
Namen und Wappen der Stifter befinden sich
auf den Tafeln und bilden fiir heraldisch und
familiengeschichtlich interessierte Besucher
manches Wertvolle. Meglinger erhielt fir
jedes Bild zehn Gulden. Die Arbeit schritt
sehr langsam vorwirts, die letzten Tafeln
wurden erst 1635 angebracht. Leider litten die
Tafeln, besonders auf dem ungedeckten Teil
der Briicke, stark unler den Unbilden der
Wilterung, so dass hiufige Renovationen not-
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wendig waren. Als 1780 ein Teil der Briicke
am rechten Uler abgebrechen wurde, ent-
fernle man eine Anzahl iberfliissig gewor-
dener Bilder. Heute zahlt der Zyklus noch 45
Tafeln.

Je und je hat der Mensch versucht, sich
mit dem Rétsel Tod auseinanderzusetzen und
mit Hilfe seiner Fantasie das Unerklarbare
zu deuten. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts
taucht in Frankreich die Idee des Totentanzes
in dichterischer Form auf. Sie wurzelt im
Volksglauben, wonach die Toten nachts aus
den Grabern steigen und tanzend die Leben-
den in ihren Reigen zwingen. Bald verband
sich mit dem Totentanz die Standesatire, wie
das alteste erhaltene Totentanzbild zeigt.
Auch als dramatische Schaustellungen wur-
den die Totenlinze aufgefiihrt. Bilder und
Verse gelangten von Frankreich in die Nach-
barlander und fanden dort besonders durch
den Holzschnitt weiteste Verbreitung. Die
Reformationszeit zeiligle eine Reihe beson-
ders stark satirisch gefarbter Tolentiinze
(z. B. von Manuel in Bern). Die kiinstlerisch
hochstehendste Darstellung ist unstreitig die-
jenige von Hans Holbein d. J. Sein Werk be-
einflussle stark auch die beiden luzernischen
Totentidnze, den von Jakob von Wyl (Regie-
rungsgebiude) und den Meglingers. Der letz-
tere kannte aber auch andere Bildfolgen; so
ist in seinen Bildern der Einfluss des Ziircher
Totentanzes von J. R. Meyer unverkennbar.
Meglinger ging aber auch eigene Wege. Nicht
nur vermehrte er die urspriinglich iiblichen
24 bis 40 Tanzpaare (ein Lebender und ein

lu;erntr Brift

Von Dr. ALFRED

Die erste kennzeichnende Aeusserung
iiber das Sein und Wesen des Luzerners ist
mir in meinen Knabenjahren aus einem Ge-
dichte Conrad Ferdinand Meyers unvergess-
lich entgegengetreten. In der Ballade «Dle
Schweizer des Herrn von Trémouille» lasst
der Dichter den stimmigen Berner und den
lust'gen Luzerner sich in die Stricke legen
und Konig Karl die rasselnden Geschiitze
iber die Ber“e ziehen.

Der lustwe Luzerner, das gemiitliche Lu-
zern, beide smd in der hl(l'»cnossenschau
herum @prlchworthch %\\mdgn und wenn
dieser Ruf nur Auszeiclmung bedeutet, so
wollen wir uns dessen redlich freuen, aber
auch bedenken, dass Gemiitlichkeit allein
kein unbestrittenes Lob bedeutet.

Der Luzerner Staatsarchivar Theodor von
Liebenau (1840—1914), dem wir ein prach-
tiges Werk iiber «Das alte Luzern» verdan-
kcn, halt in der Beurteilung unserer Gemiit-
lichkeit, deren Ende er ubn;'eni mit dem
Schwinden der alten Sitten und Gebrauche
und der Volksfeste gckommen sah, die Mitle
zwischen Lob und Tadel. «Denn das», schrieb
er in seinem Vorwort, «was Luzerns Rul im
In- und Ausland begriindet, war nicht die
Jauart der Hauser, nicht die Pracht der Kir-
chen und éffentlichen Gebéaude, nicht die
wunderliche Gestalt der Briicken und Wege,
sondern abgeschen von dem allen K]l(j*\—
ruhme und der opferwilligen Hingabe ftr dic
héchsten Giiter eines freien Volkes, das ori-
ginelle, lustige Wesen der Diirgerschall.
Durch Reichtuimn und Gewerbeliligkeit zeich-
nete sich manch andere Stadt von Luzern
schr vorteilhaft aus; durch Gemiillichkeit
nach dem Urteil alter Reisender wohl keine.

Toter) auf deren uber 60, sondern er liess
statt eines Toten oft deren zwei oder mehrere
aultrelen. Sein Totentanz gehort zu den figu-
renreichsten seiner Art. Selten stellt er den
Tod mit dem seit dem 15. Jahrhundert tibli-
chen Attribut, der Sense, dar, hiaufiger da-
gegen mit dem Stundenglas oder mit dem
Bogen, sehr oft als Musikanten mit den ver-
schiedensten Instrumenten.

Wie den Bildern auf der Kapellbriicke, so
kommt auch den Totentanzbildern kulturge-
schichtliche Bedeutung zu, zeigen sie doch
Kostiime der Stinde, Wohnung und Mobiliar,
Geratschaften, Musikinstrumente, Hantie-
rungen und Gebrauche des beginnenden 17.
Jahrhunderts.

Bei den alten Luzernern hiess die Briicke
auch etwa die Portritbriicke, da Meglinger in
seinen Bildern die Portrits zahlreicher Mit-
biirger verewigt haben soll. Die Verse unter
den Bildern, den Versen des Thalwiler Pfar-
rers Miller zu J. R. Meyers Totentanz nach-
gebildet, fanden ungemein Anklang: inner-
halb weniger Jahre erschienen sie zweimal
im Druck (1635 bei Joh. Hederlin, 1641 bei
David Hautt).

Auch von den Totentanzbildern existieren
Alben mit lithographierten Wiedergaben der
Bilder. Von samtlichen Bildern beider Briik-
ken wurden tberdies bei der letzten Reno-
vation Photographien angefertigt, die sich
auf der stidtischen Baudirektion, diejenigen
der Kapellbriicke auch in der Sammlung der
schweizerischen Baudenkmaéler im Archiv
des Landesmuseums in Zurich befinden.

INEICHEN

Feste, frohe Feste wollte der Luzerner zu
allen Zeiten des Jahres.»

In Luzern erhalt die Festfreude des
Schweizers ihren Hohepunkt. Das Bediirfnis
nach geselliger Unterhaltung, nach Begeiste-
rung und gesteigertem Dasein liegt wenigen
so im Blute wie dem Luzerner; kein Eidge-

nosse ergibt sich so widerstandslos dem
palrmh%chen Enthusiasmus wie er. Im Bru-
der Fritschi besitzt der Luzerner sogar einen
Schutzpatron seiner Gemditlichkeit.

Der Luzerner weiss jeden Anlass, sei er
der Welt, sei er der Kirche verpflichtet, zum
Feste zu erhéhen. Schiitzen-, Reiter- und
Gesangfeste, Umziige 16sen sich im Sommer
ab; die trithen Wintertage erhellt ein Theater-
stiick, eine Operctte des dramatischen Ver-
eins, der fast nirgends fehlt und oft unglaub-
liche Opfer an Zeit und Geld der Kumt des
holden Scheins darbringt.

Das «bithnensiichtige» Luzern besitzt eine
Theaterkultur, die in das Mittelalter zuriick-
reicht und in der Liickenlosigkeit ihrer Ent-
wicklung, in ihrer Kraft und Dauer bis auf
den heuligen Tag fast einzig dasteht. Die
Blldun‘fsal)slcht “der erzicherische Zweck,
die rclmocc Tendenz, lagen diesem Thealer-
betrieb nicht immer fern; aber die Kraft zum
Leben bezog er aus dem unslillbaren Drange
nach Unterhaltung und Erhebung, aus der
Flucht vor dem Alltage und der Sorge,
cleichviel auch oft wie diese U nterhaltung
j’(l)()lul wurde: ob in der lachenden Derb-
heit Hans Salals, im wilzigen Tastnacht-
spicl des Zacharias Blelz, im Oslerspiel Ren-
ward Cysats, im laleinischen Drama der
Jesuilen, im patriolisch Uberschwiinglichen
Schau- und Trauerspicl Josel Ignaz Zimmer-



	Die Luzerner Holzbrücken

